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Die Fürstenburg in Rügenwalde/Pommern.
Polnische Forschungsergebnisse

ser, errichtet zwischen 1300 und
13302.
Nachdem die Swenzonen 1347 die
Lehnsherrenrechte Bogislaws V. aner-
kannt hatten, stieg das Interesse des
Fürsten am Bau eines festen Sitzes im
Ostteil seines Territoriums, denn im-
merhin erstreckte sich dieses in Ost-
West-Richtung über eine Entfernung
von rund 300 km. Für einen Fürsten-
sitz eignete sich im Grunde die auf
dem Hauptweg Stettin-Danzig liegen-
de, 1310 gegründete Stadt Stolp, aber
gegen den Bau einer Fürstenburg im
Bereich der Stadt opponierte die ei-
genständige Bürgerschaft3. Eine Lö-
sung dieses Dilemmas fand Bogislaw
V. in der 1312 gegründeten Stadt Rü-
genwalde mit dem Kauf einer von Eli-
sabeth Behr und ihrem Sohn Peter neu
angelegten Mühle an der Wipper im
Jahr 13524: Dort soll die fürstliche
Burg gebaut worden sein. Ehedem wie
heute wurde und wird – von Ausnah-
men abgesehen5 – die dortige Grün-
dung der Burg anerkannt6. Bevor die
Baugeschichte der Anlage auf dem
heutigen Stand der Forschung darge-
stellt wird, soll die Vorgeschichte die-
ses Ereignisses kurz zusammengefasst
werden.

Vorgeschichte der Burg
Um 1270 hat Fürst Wizlaw II. von
Rügen die Stadt „Ruyenwolde“ im
Land Schlawe, einem Heiratsgut sei-
ner Mutter, der Tochter des Herzogs
Swantopolk II. von Danzig, gegrün-
det. Der Name der Stadt begegnet uns
1271 in einer Urkunde Wizlaws für das
Kloster Buckow im Zusammenhang
mit der Übergabe von zwei Hufen
Land und zwei Hausstellen in civitate
nostra Ruyenwolde. Archäologische
Forschungen haben die Lage dieses
Platzes im Bereich der Kastellanei
Dirlow („Thirlov“) bisher jedoch nicht
nachweisen können. Die Vermutung
von Carlheinz Rosenow und Bohdan
Guerquin7 einer Identität der heutigen
Burg mit dem „castrum Thirlov“ ha-
ben sich ebenfalls nicht bestätigt. Aber
die Grabungen von T. Nawrolski,
19738 im Bereich der Burg wurden mit
dem Nachweis einer wendischen Sied-
lung aus dem 11. und 12. Jahrhundert
fündig, und E. Wilgockis Forschun-
gen, 1982-87, entdeckten die Spuren

der ostgermanischen Burgunderkul-
tur aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. Es
gab also keinerlei zeitliche Verbin-
dung zwischen der Besiedlung dieses
Terrains und der heutigen Burg, wobei
letztere durch beide Archäologen auf
die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts
datiert wurde9. Auf die Privilegien-
Urkunde Jeskos des Jüngeren von
Swenzo aus dem Jahr 1333 für Rügen-
walde10 gestützt, müsste die Burg Dir-
low (später der Swenzonen) nahe der
Wippermündung gelegen gewesen
sein11. Nach Th. Hoech12 ist jedoch die
heutige Mündung bei Rügenwalder-
münde auf Veranlassung des Großen
Kurfürsten 1684-88 als neuer Durch-
stich angelegt worden; folglich konn-
te die Burg Dirlow bisher noch nicht
lokalisiert werden13. Es ist auch nicht
auszuschließen, dass die Burg, mit ei-
ner civitate Ruyenwolde (als suburbi-
um betrachtet) verknüpft14, 1296 von
Polen zerstört wurde. Nach 1307
könnten die Swenzonen als Lehnsin-
haber unter den Markgrafen von Bran-
denburg die Burg wieder hergestellt
haben. Für 1327 ist belegt, dass Jesko
von Swenzo die Burg am Hafen der
Wippermündung abzubrechen befahl,
um dort eine Taberne zu errichten15.
Sechs Jahre später versprach Jesko der
Jüngere irgendeine Burg entweder auf
dem Walle bei der Münde, wo sie frü-
her gestanden hat, oder im Stadtge-
biet eine Feste zu errichten16.
Eine fürstliche Burg sollte jedoch ein
Vierteljahrhundert nach der Schlei-
fung des befestigten Sitzes der Swen-
zonen auf der Mühleninsel in Rügen-
walde (1312 neu gegründet) gebaut
werden. Der Auffassung Hoechs zu-
folge ist – nach der Aufnahme Rügen-
waldes in die Hanse – 1321 die Plan-
kenbefestigung durch eine Stadtmau-
er, einen Wall mit zwei Gräben, ersetzt
worden17. Zu ähnlichen Ergebnissen
kam die Autorin der Stadtmauer-Ge-
schichte im ehemaligen Regierungs-
bezirk Köslin, D. Ptaszynska18, mit
ihrer Datierung um 1320. Zu dieser
Bauphase zählte sie auch die unteren
Teile der Stadttore von Rügenwalde
und verband diese Maßnahme mit
dem Privileg der Steuerbefreiung
(von 1312 bis 1320). Die unteren Teile
der Stadttore in Stolp sind in die Zeit-
periode von 1325 bis 1329 einorden-

Einleitung

Die am besten erhaltene mittelalterli-
che Fürstenburg des ehemaligen
Fürstentums Pommern ist die Burg in
Rügenwalde (poln. Darlowo), welche
3 Kilometer vor der Mündung der
Wipper in die Ostsee und 30 Kilome-
ter nordöstlich von Köslin entfernt
gelegen ist. Das Fürstengeschlecht
der Greifen beherrschte Pommern
vom 12. Jahrhundert bis 1637. Im Jahr
1295 wurde das Land in die Stettiner
und Wolgaster Linie geteilt. Letztere
übernahm den nördlichen Teil des
heutigen Vorpommern (seit 1325 auch
Rügen), Usedom, Wollin, das Kam-
miner Land bis Stargard a/I., Neustet-
tin und strebte nach dem Land östlich
des Gollen (eines Berges bei Köslin)
bis nach Stolp, das nach dem Ausster-
ben der Herzöge von Danzig (Mest-
win II., 1294) von den Brandenbur-
gern, Polen und dem Deutschen Or-
den umkämpft wurde. 1317 gelang es
dem Herzog Wartislaw IV. von Wol-
gast, formell die Gebiete Schlawe-
Stolp von Brandenburg zu überneh-
men, obwohl die von den Askaniern
geförderten Wojewoden aus dem Hau-
se der Swenzonen bis 1347 dort ei-
genmächtig regierten. Eine politische
Wende in der Geschichte des Fürsten-
tums bedeutete die Anerkennung der
Herzöge durch Karl IV. (1348) als
reichsunmittelbare Vasallen; für Bo-
gislaw V. von Wolgast (1338 bis 1374)
begannen gleichzeitig gute Beziehun-
gen zum polnischen König Kasimir
III. dem Großen (1333 bis 1370), dem
Dänen Waldemar IV. Atterdag (1340
bis 1375) und Kaiser Karl IV. (1355
bis 1378). Parallel regierte in Stettin
Barnim III. (1320 bis 1368), dessen
Herrschaft den Höhepunkt der mittel-
alterlichen Geschichte Pommerns
markierte. In der Residenzstadt Stet-
tin gelang es Barnim, die Selbststän-
digkeit der Bürger zu brechen und
1346 innerhalb der Stadtmauer eine
massive Burg zu errichten1.
Die Herzöge von Wolgast verfügten
schon früher über eine massive Resi-
denzburg, welche sich jedoch außer-
halb der Stadtmauer auf einer Insel
neben der Hauptstadt befand. Es war
eine kreisförmige randbebaute Ring-
mauerburg von ca. 100 m Durchmes-
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bar19, während die dortige Palisade
erst um 1348 von einer Stadtmauer
abgelöst wurde. Für die Gründung der
fürstlichen Burg in Rügenwalde sind
die Reste der Stadtmauer auf der Müh-
leninsel von besonderer Bedeutung20.
Bevor die Stadtmauer gebaut wurde,
entstand der Mühlengraben, was die
Krümmung der Mauer auf der Bö-
schung am Mühlenkanal in der östli-
chen Stadtmauer-Richtung eindeutig
beweist. Die neue Mühle mit zwei Rä-
dern, 1312 im Stadtgründungs-Privi-
leg nach Lübischen Recht bewilligt21,
wurde unterhalb der schon damals
existierenden Schleuse an der nördli-
chen Kanalmündung der Wipper an-
gelegt. Die Mühle auf der Insel mit
einer Fläche von ca. 80 x 200 m, in
Nord-Süd-Richtung unregulär ge-
formt, wurde indessen im nördlichen
Areal von etwa 80 x 80 m durch die
Stadtmauer eingeschlossen (Abb. 5).

Die Baugeschichte der Burg
Mit dem Kauf der Mühle gelangte
Bogislaw V. formell in den Besitz der
innerstädtischen Mühleninsel, aber
höchstwahrscheinlich übernahm er
die gesamte Insel, welche sich zu zwei

Drittel außerhalb der Stadtmauer be-
fand. Schon die Anordnung der Burg
mit 15 m Vorsprung vor die Stadtmau-
erflucht müsste nach dem Abbau letz-
terer auf einer Länge von knapp 50 m
erfolgt sein. Erst nach der Errichtung
der Burg wurde der Stadtmaueran-
schluss bis zu 2 m Höhe in Feldstein
und darüber in Backsteinen in unre-
gelmäßigem Verband an die Burg-
Ost-Seite während des späten 15.
Jahrhunderts wiederhergestellt (vgl.
Abb. 18). Die originale Stadtmauer an
der Böschung der Mühleninsel ist im
gemischt wendisch-gotischen Ziegel-
verband, der unmittelbar oberhalb des
Bodens ansetzt, gebaut worden. Diese
Zeitunterschiede im Bau der Stadt-
mauer hat der Autor der umfangrei-
chen und das bisherige Bild modifi-
zierenden Bau- und Architekturfor-
schungen der achtziger Jahre, J. Ne-
kanda-Trepka, nicht berücksichtigt22.
Auch die bisherigen Rekonstruktions-
versuche des Lageplanes von F. Boeh-
mer (Rügenwalde um 1500), K. Wre-
de und K. Rosenow scheiterten an
ihrer Behauptung, dass die Stadtmau-
er die Burg ausgeklammert habe: In
ihrer Version verlief die Stadtmauer

entlang der städtischen Seite des Müh-
lenkanals.
Überzeugt von der ursprünglichen
Verbindung der Stadtmauer mit der
Burg kam Nekanda-Trepka zu dem
Ergebnis, dass der Torturm nach au-
ßen keine Verkehrsfunktion gehabt
habe. Doch die Berufung auf Boeh-
mer, der die Brücke an der Wipper (die
die Anbindung an die Straße nach
Schlawe ermöglichte) als viel spätere
Konstruktion bezeichnet habe, ist
nicht nachvollziehbar23. Boehmer er-
wähnte nur die Stadtbefestigung mit
drei Toren: Wipper-, Stein- und Neues
Tor, drei Pforten zur Wipper und eine
zur Burg. Auf seinem Rekonstrukti-
onsversuch des Stadtgrundrisses ist
nur die Schlosspforte zur Stadtseite
mit dem ältesten Plan von Rügenwal-
de von 1791 zu identifizieren (Abb.
3). Auf dem letztgenannten Plan fehlte
nämlich eine Stadtmauer vom Wip-
pertor entlang des Flusses bis zur
Burginsel und weiter entlang des
Mühlengrabens – soweit zur Klärung
der Situation Burg – Stadt. Wenn auch
die Brücke von der Vorburg über die
Wipper vermutlich Mitte des 15. Jahr-
hunderts gebaut wurde24, schließt das

Abb. 1. Karte der bedeutendsten Burgen Pommerns (Zeichnung: Verf.).
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die ursprüngliche Verbindung über
den Mühlenkanal mit der Feldseite
nicht aus. Dafür spricht auch die ab-
geschrägte Ausrichtung des Torzwin-
gers nach Südosten. Noch ein Hin-
weis des Plans aus dem Jahre 1791:
Von der Schlossinsel führte damals
entlang der Süd-Ost-Flanke der
Stadtumwallung eine Straße am
Steintor vorbei in Richtung Stolp, der
wichtigsten Stadt Hinterpommerns
und der formellen Hauptstadt des
Fürstentums Stolp in der Zeit Bogis-
laws V. Es ist undenkbar, dass ein
Fürst die Überwindung eines Hinder-
nisses in Form eines 5 m breiten Müh-
lengrabens zugunsten eines freien
Verkehrs nach außen unterlassen ha-
ben sollte. Die spätere Datierung der
Brücke über die Wipper von K. Ro-
senow25 steht keinesfalls in Wider-
spruch zu dieser Vermutung. Teilwei-
se entschlüsselte K. Wrede die im

Inventar von 1648 ungenau beschrie-
bene Umgebung der Burg mit einem
Lageplan, auf dem der mutmaßliche
Verlauf des (im 18. Jahrhundert zuge-
schütteten) Burggrabens zur Nord-
und Südseite mit je einem Torhaus
eingetragen wurde (Abb. 7). Diese
Annahme wurde in letzter Zeit archäo-
logisch bekräftigt26.
Insoweit die gleichberechtigte Nut-
zung des Torturmes zur Feldseite und
des Tores zur Stadt geklärt ist, kann
man den Verkehr in einer relativ klei-
nen Burg als eine seltene Erscheinung
ansehen27.
Die in den Jahren 1958, 1961-66,
1971-72 und 1982-85 im Rahmen der
Staatlichen Werkstätte für Denkmal-
pflege in Stettin durchgeführten Ar-
chitekturforschungen (auch archäolo-
gischer Art), die in der letzten Zeit die
Restaurierungsarbeiten der Burg in
großem Umfange begleiteten, ergaben

zahlreiche neue Erkenntnisse zur
Baugeschichte28.
Die Burg wurde auf einem rechtecki-
gen Grundriss von 31 x 35 m errichtet.
Die fensterlose Ringmauer aus Back-
steinen erreichte eine Höhe von 15 m
und war mit einem Wehrgang abge-
schlossen. Der viereckige Torturm zur
Feldseite von 8,4 x 7,8 m Grund-
rissfläche erstreckt sich 3,6 m vor die
Südflucht der Burg und ist um 1,6 m
von der Mittelachse nach Osten ver-
setzt; das Tor ihm gegenüber sorgte
für eine direkte Verbindung mit der
Stadt. Die Ringmauer war schon vor
dem Bau der Wohngebäude mit
Schildbogen für Gewölbe und Stock-
werkabsätze der Randbebauung seit-
lich des Torturmes versehen worden;
auch für die Quermauern wurden
Mauerverzahnungen vorgesehen29.
Die Stockwerkverbindungen durch
Treppenläufe sind in der Mauerstärke
der Ringmauern (bis heute zu 50%
erhalten) nach Süden, Osten und Nor-
den mit diesem gleichzeitig entstan-
den. Die Befunde deuteten auf den
Bau eines südwestlichen Gebäudes,
das mit einem Grundriss von 15 x 12,5
m kurz vor dem südöstlichen Gebäude
von 8,8 x 8,4 m errichtet wurde; beide
waren mindestens zweigeschossig
und unterkellert. Das aufwändige In-
nere des südwestlichen Gebäudes von
14,2 x 11,4 m (seit dem 16. Jahrhun-
dert halbiert) bestand sehr wahr-
scheinlich aus vier kreuzrippenge-
wölbten Jochen, die sich ehedem ent-
weder auf einen Pfeiler stützten oder
durch eine Zwischenwand zweiräu-
mig aufgeteilt waren. Letztangespro-
chene Version erscheint wegen der

Abb. 2. Rügenwalde. Vignette der Karte Pommern von E. Lubinus, 1618.

Abb. 3. und 4. Stadtpläne von Rügenwalde 1791 (Nachzeichnung) und um 1500
(Rekonstruktionsversuch von F. Boehmer, 1900).
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schlechteren Beleuchtung eher un-
wahrscheinlich. Der Eingang zum
Erdgeschoss wie auch zum tonnenge-
wölbten Keller lag in der Flucht der
Einfahrt. Vom großzügigen Erdge-
schoss aus, das wahrscheinlich den
Festsaal beinhaltete, war über den er-
wähnten Treppenlauf oberhalb der
Einfahrt des Torturmes eine architek-
tonisch reich ausgestattete Kammer
von 4 x 4 m Fläche mit einer Nische
von im Grundriss 1,1 x 2,9 m und
einem zum Hof gerichteten Fenster
erreichbar. Die Laibung der Nische
mit Hohlkehle zwischen zwei Ziegel-
fasen (Abb. 23), das Kreuzrippenge-
wölbe mit Kehlstab-Rippen und durch
eine Hohlkehle an den Schildbogen
akzentuiert, weisen auf eine Turmka-
pelle hin30. Die Wandnische zur rech-
ten Seite des eventuellen Altarchores
könnte eine Sakramentsnische gewe-
sen sein. Allein schon die Lage der
vermuteten Kapelle über dem Tor
dürfte eine repräsentative Sinngebung
und einen symbolisch sakralen Aus-
druck vermittelt haben. Eine Ver-
wandtschaft zu Torturmkapellen oder
sogar eine Inspiration durch sie lässt
sich bei den westlichen Nachbarn
Pommerns feststellen31. 20 Kilometer
von der Westgrenze des Fürstentums
Wolgast entfernt stand die von den
Askaniern zwischen 1248 und 1270
erbaute Burg Stargard, ab 1304 Lehen
der Mecklenburger Fürsten. Mit einer
Doppelgröße (von 8 x 8,2 m) der Rü-
genwalder Kapelle ist die Burg Star-
gard eine von mehreren fürstlichen
Burgen Mecklenburgs aus der zwei-
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts mit
ähnlichen Kennzeichen. Charakteri-
stisch sind hier Randhausburgen mit
einem stark vorgeschobenen Torturm,
in dem sich eine Burgkapelle befindet:
Lübz (1308), Schwerin (vor 1345),
Wredenhagen (um 1280), Wittenburg
(1260-70); mit Doppelkapellen: Ga-
debusch (13. Jahrhundert), Grabow
(um 1200), Strelitz (vor 1305), die A.
F. Lorenz von der Gräflich-Tecklen-
burgischen Anlage Rheda-Wieden-
brück/Westfalen (1222-30) ableitet
und W. Hotz in das staufische Jahr-
hundert verweist32. Im hochentwi-
ckelten Ordensland und im König-
reich Polen fehlen dagegen entspre-
chende Beispiele aus dieser Zeit33.
Im Abstand von 4,5 m zum Eingang
des Kapellen-Treppenlaufes im Fest-
saal der Rügenwalder Burg führt ein
zweiter Eingang in das Obergeschoss
des Wohnhauses und in das dritte

Abb. 5. Situationsplan des Schlosshofes von 1854 (Archiwum Panstwowe/
Koszalin, Abt. Regierung Köslin, acc. 69/40, Bd. 2288, Vol. 22).

Abb. 6. Katasterkarte des Schlosshofes von 1879 (Staatsarchiv Köslin).
Abb. 7. Lageplan des Schlosshofes von K. Wrede (Zeitschrift für Bauwe-
sen 1903, S. 392).
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Obergeschoss des Torturmes. Dieser
Eingang ist größer, und eine Fase der
Laibung mit Abtreppung für die Tür
wertet ihn derart auf, als hätte sich hier
die Verbindung vom Festsaal zu priva-
ten fürstlichen Gemächern befunden.
Vielleicht gab es zwei Obergeschosse
von je 160 m2, weil so die Höhe der
Ringmauer (von zur damaligen Zeit
wohl 14 m) beim Bau eines Wohnhau-
ses vollständig als Rückwand hätte
genutzt worden sein können34. Vom
Obergeschoss aus verlief die Treppe
wieder innerhalb der Ringmauer und
im Torturm zu einem tonnengewölb-
ten Raum von 4,6 x 4,5 m, der sowohl
eine Schatzkammer, Teil einer dop-
pelgeschossigen Kapelle als auch
möglicherweise eine Wachtstube
(nach dem Inventar von 1648) gewe-
sen sein könnte. Allerdings weist die-
ser Raum zwei Schießscharten auf. Er
ist viereckig, abgeschrägt, um  zwei
40 cm hohe Stufen eingetieft, mit ei-
ner 2,3 x 0,9 m im Grundriss messen-
den Nische zum Osten und einer von
1 x 0,9 m ihr gegenüber versehen und
entspricht somit den Voraussetzungen
einer Kapelle35. Oberhalb befand sich
vermutlich eine Wehrplattform, mit
einem für Wehrtürme üblichen Back-
steinkegel36.
In der Torhalle lag westlich die Wacht-
kammer, östlich der Eingang bzw.
Schacht zum Keller im Ostbau und zu
einer Gefängniszelle unter der Ein-
fahrt.
Die archäologischen Grabungen von
1985 und feldseitig beidseits des To-
res erneuerte Ziegelschalen verwei-

sen auf einen Torzwinger von 8 m
Tiefe, abgeschrägt in Richtung Süd-
osten.
Die sechs 8,5 m hohen Blenden an der
Südfassade des Torturmes bilden ei-
nen monumentalen, dekorativen
Hauptakzent der Burg. Ebenso monu-
mental, aber differenzierter erschei-
nen solche Elemente 1365-70 an den
Stadttoren von Stolp; eine ähnliche
Lösung fand sich auch auf der Feldsei-

te des Steintores in Rügenwalde. Ge-
genüber dem Torturm ist in den acht-
ziger Jahren die Architektur der ur-
sprünglichen Stirnseite des bisher als
neuzeitliches Tor (um 1575) ange-
nommenen Gebäudes freigelegt wor-
den37 (Abb. 24 ). Von Anfang an war
dieses repräsentativ geprägte Tor zur
Stadt hin ausgerichtet gewesen. Drei
spitzbogige Blenden von je 2 m Brei-
te, asymmetrisch zur Torachse einge-

Abb. 8. Ansicht der Burg von Süden (K. Wrede,
Atlas, Bl. 53, Abb. 5).

Abb. 9. Querschnitt der Burg in Nord-Süd-Richtung gegen
Osten (wie Anm. 8, Abb. 4).

Abb. 10. Bestandsaufnahme Erdge-
schoss (Zeichnung: Verf.).

Abb. 11. Dokumentation der Archäo-
logischen Grabungen nach 1945.
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setzt (um 1,2 m nach Osten verscho-
ben), mit einer integrierten mittigen
Okulus-Blende, gliedern die Wand
unmittelbar über dem Torscheitel38

und werden von einem Zickzackfries
bekrönt. Ein darüber sitzender Flach-
bogenfries bildet einen 15 cm tiefen
Vorsprung vor der Mauerflucht und
stützt den mit fünf Blenden 6,5 m
breiten Vorbau, dessen ursprüngliche
Höhe nicht bekannt ist. Zwei axial in
der mittleren Okulus-Blende ange-
ordnete Schießscharten-Schlitze er-
laubten den Einblick von dem zum

Hof offenen Wehrgang auf das Vor-
feld. Ebenso wie im Torturm ist dieser
Wehrgang im Torbau auch durch ei-
nen Treppenlauf in der Ringmauer,
mit Zugang vom Hof, erreichbar; au-
ßerdem konnten die Wächter den
Wehrgang von der Ringmauerkrone
erreichen. Den Burgmannen ist das
bei den letzten Restaurierungsarbei-
ten ermittelte schmale Gebäude in der
Nordostecke des Berings neben dem
Tor zuzusprechen. Das wahrschein-
lich 12 m hohe Gebäude mit im Inne-
ren 2,5 x 7 m Nutzfläche, einem Ton-

nengewölbe im Keller und im Erdge-
schoss, Holzdecken im ersten und
zweiten Obergeschoss, ist heute in der
Kelleretage noch nachweisbar. Ferner
haben sich Reste der Südwestecke in
der Wendeltreppe aus dem 16. Jahr-
hundert, Hypokausten unter dem Fuß-
bodenpflaster des Erdgeschosses und
Widerlager der Gewölbe an der erdge-
schossigen Nordwand erhalten.
Im Ost- und Westmauerring sind Aus-
fallpforten sichtbar. Ob der Wehrgang
auf dem Bering durchlaufend war und
die Ringmauer eine gleichmäßige
Höhe von 14 m erreichte, ist unklar.
Auch die Gestaltung des Wehrganges
selbst ist ungewiss, weil die heutzuta-
ge noch relativ gut erhaltene Ostseite
im 16. Jahrhundert bis 12 m Höhe
abgetragen wurde und dann wieder
mit einem neu gestalteten Wehrgang
aufgestockt wurde. 1833 wurde die
Ringmauer in großen Teilen der Burg
(zum Westen und Norden) beseitigt,
1935 ist am Wohnhaus zum Südwes-
ten der Wehrgang neu gemauert wor-
den.
In dem soweit dargestellten Bau
musste also zu Pfingsten, am 8. Juni
1372, das feierliche Treffen Bogis-
laws V. mit seinem Bruder Wartislaw
V. (1326 bis 1390), dem Fürsten zu
Neustettin, dem Neffen Wartislaw VI.
(1349 bis 1394) und Bogislaw VI.
(1355 bis 1393) stattgefunden ha-
ben39. Dem seit 1365 andauernden
Streit um den Anteil seiner Neffen an
der Regierung des Wolgaster Landes
ließ hier Bogislaw V. ein Ende setzen
und bestätigte die vorläufige Teilung
des Herzogtums von 1368, indem er
Hinterpommern mit der Insel Wollin
behielt. Die Burg Rügenwalde wurde
damals der einzige wehrhafte Sitz des
geteilten Ostteils des Herzogtums
Wolgast. Kurz danach, 1374, starb
Bogislaw V. Im selben Jahr unter-
zeichnete seine Witwe Adelaide (1341
bis 1400), Tochter Ernsts von Braun-
schweig-Grubenhagen, in Rügenwal-
de ein Dokument. Bereits im folgen-
den Jahr verließ sie die Burg und ver-
legte für mindestens 13 Jahre ihren
Sitz nach Prag an den Hof der Kaiserin
Elisabeth, ihrer Stieftochter. In Rü-
genwalde verblieb der 23-jährige, äl-
tere Sohn Kasimir IV., am Hofe Karls
IV. erzogen, aber kein potenzieller
Bauherr. Er war oft unterwegs und z.
B. 1374 nur kurzfristig zweimal in
Rügenwalde. Wegen seiner ver-
schwenderischen Freigebigkeit ist
eine Bautätigkeit in der Burg kaum

Abb. 12. Rekonstruktionsversuch Keller- und Erdgeschoss (nach: Nekanda-
Trepka; Bauphasen: Verf.).

Abb. 13. Rekonstruktionsversuch Erdgeschoss um 1650 (nach: Nekanda-
Trepka und B. Kozinska 1992).

0                  5
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denkbar. Bei der Belagerung der Zlot-
terie bei Thorn verunglückte er 1376
tödlich40. Sein Nachfolger, der Halb-
bruder Wartislaw VII. (1363 bis
1395), anfangs in Wolgast, später in
Rügenwalde genannt, übernahm 1377
die Regierung des Landes östlich von
Köslin, während seine zwei jüngeren
Brüder sich mit dem westlichen Teil
(bis zur Oder) zufrieden gaben. Die
Heirat 1380 mit Maria, der Tochter
des Fürsten Heinrich III. von Meck-
lenburg/Schwerin und seiner Gemah-
lin Ingeborg, der Schwester von Köni-
gin Margret von Dänemark (Tochter
Waldemars Atterdag), brachte Wartis-
law eine ansehnliche Mitgift ein. Fi-
nanzielle Unterstützung gewährte
auch 1386 der Hochmeister Konrad
Zöllner von Rotenstein in Höhe von
10000 Mark für den Kampf gegen
Polen41. Das Verteidigungsbündnis,
welches in Lauenburg, der Vogtsburg
des Ordens, geschlossen worden war,
wurde durch den Lehnseid gegenüber
König Wladislaw Jagiello 1390 ge-
brochen. Kurz nach einer Pilgerreise
ins Heilige Land fand Wartislaw VII.,
knapp dreißigjährig, Anfang 1395 ei-
nen gewaltsamen Tod. Er hinterließ
einen einzigen Sohn, Erich I., 1382 in
Rügenwalde geboren42, welcher be-
reits 1389 von seiner Tante Margret
von Dänemark zum künftigen König
von Norwegen designiert wurde und
seitdem in Kopenhagen sesshaft war.

Unter diesen politischen Umständen
und unter Berücksichtigung der finan-
ziellen Einkünfte von 1380 und 1386
stimmt die Datierung des sich östlich
an den Torturm anschließenden
Wohnhauses der Burg Rügenwalde
vor 1395 mit den Ergebnissen der ar-
chäologischen Forschungen von 1985
überein43. Das halb so große Wohn-
haus (Innengrundriss: 7,9 x 7,4 m),
wahrscheinlich in zwei Bauetappen
errichtet, entspricht der ursprünglich
geplanten Größe, was den Eingang
zum Treppenlauf im Bering auf das
Obergeschoss erklärt. Im Keller wur-
den 1966 eine Schildmauer und die
Gurtansätze eines geplanten Kreuzge-
wölbes entdeckt, das nie zur Ausfüh-
rung kam. In Richtung Hof wurde
überdies ein Ausgang nachträglich
zugemauert. Eine zweite Tür zu einem
vorgesehenen Gebäude, dem entlang
der Ringmauer angelegten Ostflügel
(7,6 x 18 m), wurde ebenso zugemau-
ert. Diese Indizien lassen auf eine
Unterbrechung der Bauarbeiten
schließen: Nach Errichtung der
Grundmauern des wahrscheinlich
dreigeschossigen Eckhauses ist am
Ostflügel nur noch das Kellermauer-
werk vollendet worden, in dem die
Stirnmauern für ein Kreuzgewölbe
vorbereitet waren. Diese Bauetappe
der beiden Objekte passt in den Zeit-
raum zwischen 1392 und 1395, d. h.
sie steht im Zusammenhang mit dem

gescheiterten Versuch, eine Burg in
Stolp zu bauen, ebenso aber mit dem
Tod von Wartislaw VII. Das Bauvor-
haben muss jedoch bald nach der Un-
terbrechung wieder aufgenommen
worden sein, was mit der aktiven Per-
sönlichkeit des Nachfolgers, des Bru-
ders Bogislaw VIII. (1364 bis 1418),
durchaus vereinbar wäre. Ehe der
Nachlass endgültig durchgesetzt wer-
den konnte, gab es Streit mit dem
jüngsten Bruder, mit Barnim V. (1369
bis 1403), um die Teilung des Wolgas-
ter Fürstentums östlich der Oder.
Nach dem plötzlichen Tod Barnims
übernahm Bogislaw das ganze Land.
Die Zeit nach 1403 war wieder güns-
tig für eine Bautätigkeit in Rügen-
walde, und die Subvention von 3400
Schock Prager Groschen von Ulrich
von Jungingen – 1409 für den Bei-
stand des Ordens im Fall eines Krie-
ges gegen Polen gespendet, ein Ver-
sprechen, das Bogislaw nicht einge-
halten hat – könnte ganz oder teilwei-
se in die Baumaßnahme geflossen
sein.
Hinsichtlich der Aufwertung des Stol-
per Fürstenstammes der Greifen nach
der Nominierung des Neffen von Bo-
gislaw VIII., von Erich I. (1382 bis
1459), zum König von Dänemark,
Norwegen und Schweden (Kalmar
Union, 1397), mag man eine solche
der Architekturgestaltung wohl als be-
rechtigt angesehen haben. Im Keller

Abb. 14. Ehemalige Treppenverbindung im Südteil der
Burg (nach: Nekanda-Trepka unveröff.).

Abb. 15. Rekonstruktionsversuch der Burg um 1400.
Axonometrie (nach Nekanda-Trepka, 1992).
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des südöstlichen Wohngebäudes wur-
den die zwei nördlichen Joche mit
Erde zugeschüttet, in den zwei südli-
chen wurden zwei kleine Kammern
und ein Ofen, welcher die Gemächer
darüber mit heißer Luft beheizte und
einen Zugang zum Kerker unter der
Toreinfahrt ermöglichte, eingerichtet.
Nachträglich wurde in der Mitte des
zugeschüttenen Kellers ein Funda-
ment aus großen Findlingen unter den
Pfeiler im Erd- und Obergeschoss ge-
setzt, der das vierjochige Kreuzrip-
pengewölbe stützte. Widerlager und
einige Rippen-Formsteine dieser Ge-
wölbe (Stabprofil/Wulst mit beidseiti-
ger Hohlkehle) wurden bei den letzten
Restaurierungsarbeiten im Erd- und
Obergeschoss gefunden44. Tiefe spitz-
bogige Nischen an den Stirnseiten der
Gewölbe bereicherten den wohnli-
chen Eindruck in beiden Etagen. Ein
lediglich 90 cm breiter spitzbogiger
Eingang mit Abschrägung der Lai-
bung wurde letztens am Mauerstoß
zum Torturm freigelegt. Das heutige
Portal entstand am Anfang des 20.
Jahrhunderts durch die Entfernung
der Brüstung eines großes Fensters
(1,9 m breit), welches das 60 m2 große
Gemach beleuchtet hatte45. Das origi-
nale Profil der Fenstergewände be-
stand aus zwei Schrägformsteinen,
die durch eine Hohlkehle getrennt
wurden. Ein derartiges Profil wurde
bereits bei den vier spitzbogigen Fens-

tern des auf den schon vorhandenen
Kellermauern gebauten Erdgeschos-
ses im Ostflügel verwendet. Der ein-
geschossige Ostflügel integrierte den
18 x 6,2 m messenden Hofsaal46, den
Repräsentationsraum der Burg. Große
Fenster mit einer lichten Weite von
2,2 m und einer Höhe von 3,5 m spen-
deten großzügiges Licht. Nicht nur
das Profil der Fenster verband das
südöstliche Gebäude mit dem Hof-
saal, sondern auch das Stabprofil
mit Hohlkehle der Rippengewölbe47.
Das vierjochige Sterngewölbe wurde
gleichzeitig mit der Hofwand errich-
tet48, was bisherigen Vermutungen wi-
derspricht, es sei von König Erich I. in
seinen letzten Lebensjahren auf der
Burg (1449 bis 1459) errichtet wor-
den49. Vier- und achtzackige Sternge-
wölbe sind auch in den beiden Kapel-
len der Marienburg (1344 abgeschlos-
sen) verwendet worden und wurden in
der zweiten Jahrhunderthälfte zu einer
gewöhnlichen Erscheinung in der Sa-
kralarchitektur wie auch in den Or-
densburgen. Sogar in der basilikalen
Pfarrkirche zu Rügenwalde wurde um
die Jahrhundertwende ein vierzacki-
ges Sterngewölbe eingebaut. Hin-
sichtlich der bauhistorischen Gründe,
des potenziellen Erbauers und der
zeitlichen Analogien entspricht die
Gestaltung des Hofsaals dem Anfang
des 15. Jahrhunderts in der Region bei
vergleichbaren Bauten Üblichen. Der

bis dahin nicht gewölbte Keller erhielt
– an Stelle des vorgesehenen Kreuz-
gewölbes – eine flache Tonne; zwei
abgetreppte Kellerhälse der Eingänge
vom Hof wurden zu Fenstern umge-
baut und ein neuer Eingang in der
Achse des nördlichen Erdgeschoss-
fensters angelegt.
Nach Bogislaws VIII. Tod dauerte das
Interregnum von 1418 bis 1425. Sein
einziger Sohn Bogislaw IX. (1405/6
bis 1446) blieb bis zu seiner Mündig-
keit auf dem Hofe seines Cousins
Erich I. in Kopenhagen. Der kinderlo-
se König der drei Königreiche schei-
terte 1434 in den Bemühungen, Bo-
gislaw IX. zu seinem Nachfolger zu
machen; letztlich überlebte er den 23
Jahre jüngeren Vetter. Bogislaw war
mehr mit der königlichen Erbschaft
beschäftigt als mit seinem Fürsten-
tum, da er oft in Dänemark weilte. Er
starb im Alter von 40 Jahren und wur-
de im Kartäuserkloster Marienkron
bei Rügenwalde beigesetzt, welches
sein Vater von Schlawe 1407 hierher
hatte verlegen lassen. So wie die Wit-
we Bogislaws VIII., wählte auch Ma-
ria von Masowien, die Witwe Bogis-
laws IX., den Hof in der Stadtbefesti-
gung von Stolp als Sitz. Schließlich
kehrte Erich I., der sich nach seiner
Absetzung 1438 in die Burg Visborg
auf Gotland zurückgezogen hatte,
1449 nach Pommern zurück und nahm
Sitz in der Burg Rügenwalde. Er

Abb. 17. Gesamtansicht der Fürstenburg in Rügenwalde von Nordwes-
ten (Foto: G. Solecki, 1991).

Abb. 16. Südfassade der Fürstenburg in Rügenwalde (Foto: G. Solecki,
1991).
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pflegte gute Verhältnisse zum Ordens-
land, wo er als Gast sechs Wochen in
Danzig, dann in der Marienburg ver-
weilte. Von den Kenntnissen der Or-
densburgen profitierte er auch bei dem
Ausbau der Burg in Rügenwalde. Die
1967 und in den achtziger Jahren ca.
4 m südlich und nördlich der Ring-
mauer gefundenen Fundamente der
Zwingermauer deuten auf eine Nach-
bildung des üblichen Abwehrsystems
der Ordensburgen hin, das an anderen
pommerschen Burgen kaum nach-
weisbar ist (Ausnahme: Burg Schie-
velbein, seit 1384 Ordensburg).
Dieses Abwehrsystem, sehr
wahrscheinlich mit Scharten für
Feuerwaffen ausgestattet, erwies
sich bald als erfolgreich, als
1456, nach einem Zwist mit den
Bürgern, diese dem König die
Burgtore versperrten und er seine
Donnerbüchsen brauchte, um
sich zur Wehre zu setzen50. Ob-
wohl sich südlich der Burg Wirt-
schaftsgebäude befanden (aller-
dings erst in den Inventaren des

17. Jahrhunderts aufgezählt: Back-
und Brauhaus, Marstall, Schmiede,
Stall, Fischerhaus usw.), ließ Erich I.
im Nordwest-Teil des Burghofes, der
bis dahin nicht bebaut war, ein nicht
unterkellertes Gebäude von 15,4 x
7,2 m Fläche errichten. Dessen Fun-
damente wurden 1972 gefunden51.
Erich starb 1459 in Rügenwalde; sein
Grabmal befindet sich noch heute im
Südschiff der Pfarrkirche.
In den folgenden Jahren bis 1474 lebte
Sophia mit ihren zehn Kindern in der
Burg, während ihr Gatte Erich II., in

Kämpfe mit Brandenburg verwickelt,
überwiegend in Wolgast weilte. Im
gleichen Jahr übernahm der älteste
Sohn Bogislaw X. die Stolper Erb-
schaft und wurde nach dem Ausster-
ben der männlichen Nachkommen in
Wolgast und Stettin 1478 Herr im ge-
samten Greifenfürstentum. Er erkor
Stettin zu seinem Hauptsitz. Die dorti-
ge bisher vernachlässigte Burg wurde
1490 und nach 1503 ausgebaut.
Die Vermutung, dass Bogislaw 1480
in Rügenwalde ein neues Wohngebäu-
de, den sog. Wipperflügel, habe er-

Abb. 18. Ostseite der Burg mit Rest
der Stadtmauer (Foto: Daubitsch, um
1930; Muzeum Narodowe Szczecin
Nr. 962).

Abb. 19. Ostseite der Burg, der obere Teil von 1536, Fenster um 1620 (Foto:
Verf., 2001).

Abb. 20. und 21. Hofansicht der
Burg, Südostecke (linkes Foto:
Daubitsch, um 1935; Muzeum
Narodowe Szczecin Nr. 956 –
rechtes Foto: Verf., 2001).
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richten lassen52, ist nach heutigen Er-
kenntnissen nicht mehr haltbar.
Nach den archäologischen Befunden
sind die Halbierung des ältesten
Wohnhauses (im Südwesten) und die
Abtragung des westlichen Flügels von
Erich I. der Bautätigkeit Barnims XI.
(1501 bis 1573) zuzuschreiben. Mit
der Schenkung des Landes Rügenwal-
de an dessen Frau Anna von Braun-
schweig-Lüneburg (1525 bis 1568)
müsste er die Absicht verfolgt haben,
die Burg im Geiste der Zeit neu zu
gestalten. Genaue Hinweise liefert die
auf 1538 datierte Wappentafel an der
Wendeltreppe, die an dem verkleiner-
ten Südwestbau angebracht wurde
(seit 1898 befindet sich diese Tafel im
Landesmuseum Stettin). Der Bau des
Gebäudes an der Westseite des Hofes
dürfte in einer Erweiterung der Burg
zur Wipper hin seine Gründe haben.
Die Zeit der Herrschaft Barnims im
Ostteil des Fürstentums (1532 bis
1540), die Einkünfte aus den säkulari-
sierten Klostergütern seit 1535, die
Begeisterung des Fürsten für die Kul-
tur Sachsens (seit seinem Studium in
Wittenberg) dürften in eine gewagte
Modernisierung der Burg Rügenwal-
de vor 1538 gemündet sein, wie auch
kurz danach in eine außergewöhnlich
dekorative verspielte, spätgotische
Bekrönung des großen Schlosssüdflü-
gels von 1491 seines Vaters Bogislaw
X. in Stettin. Die exzellenten Beispiele
von Wendeltreppen in den Burgen der
Wettiner in Torgau, Wittenberg, Mei-
ßen und der vielleicht auch hier mit
Johann Bugenhagen, dem Reforma-
tor, verbrachte Winter 1534/35 dürften

den Fürsten zu einer ähnlichen Anlage
inspiriert haben. Die Enfilade der Alb-
rechtsburg in Meißen zur Elbe hin
wurde durch die Reise Barnims 1536
dorthin angeregt. Von dem Wipperflü-
gel von 34,6 x 12,5 m sind nur der
Keller mit flachem Kreuzgratgewölbe
auf drei ausgedehnten rechteckigen
Pfeilern (2,4 x 1,2 m) und einer Trenn-
mauer erhalten. Im Vergleich zu dem
Kreuzgratgewölbe mit massiven Gur-
ten und oktogonalen Pfeilern im Kel-
ler des Südflügels in Stettin (1491) war
die Gestaltung in Rügenwalde fort-
schrittlich und stand der Renaissance
nahe. Ein Versuch, die Grundrisse die-
ses Flügels (1833 abgerissen) zu re-
konstruieren, ist bei B. Kozinska zu
finden53 (Abb. 13). Durch diese Bau-
maßnahme wurden die Abwehrfunkti-
on der Ringmauer aufgegeben sowie
der Wandel von der Burg zum Schloss
vollzogen. Die fortifikatorische Si-
cherung wurde auf den 7 m breiten
Wassergraben vor dem Nordzwinger
übertragen. Die für die fürstliche Fa-
milie entstandene Kommodität im
Wipperflügel (im Erdgeschoss eine
große Küche und andere Wirtschafts-
räume, im ersten Obergeschoss Gemä-
cher für den Fürsten, im zweiten Ober-
geschoss Gemächer für die Fürstin, im
dritten Obergeschoss Frauenzimmer)
entschärfte die bisher mangelhaften
Wohnverhältnisse. Das halbierte Süd-
gebäude, mit dem Torturm und dem
Vortorhaus funktionell verbunden,
diente dem Burggrafen oder Haupt-
mann. Der Ostflügel wurde durch zwei
Etagen aufgestockt: Im ersten Oberge-
schoss ordnete man einen Tanzsaal, im

zweiten Obergeschoss Wohnung und
Stube für das Hofgesinde inklusive
eines neu gestalteten Wehrganges mit
Schießscharten an. Deren Luken ma-
ßen 0,6 x 1,0 m. Sowohl das Brüs-
tungsgesims (zwei Viertelstäbe bilden
einen Halbrundstab) als auch die dop-
pelkonkave Umrahmung der geraden
Fenster in der Aufstockung zum Hof
verweisen auf einen Nachklang der
Spätgotik. Die Südwand des alten
Wachthauses in der Nordostecke wur-
de abgerissen und in den Ostflügel
integriert. Der Hofsaal (im Inventar
von 1606 Ritterstube genannt), auf
diese Weise um ein Joch mit rekonstru-
ierten Sterngewölben vergrößert, er-
langte eine Länge von 22 m. In der
Ecke zum Nordtor wurde – ähnlich
wie beim Südflügel – eine Wendel-
treppe eingebaut. 1556 legte Barnim
beim Schloss einen Garten an, der öst-
lich von der mittelalterlichen Vorburg
gelegen war und ein doppelt so großes
Areal (37 000 m2) – mit neuem Wasser-
graben abgegrenzt – umfasste. Nach
Barnims Tod (1573) ließ der mit dem
Amt Rügenwalde und Bütow apana-
gierte Barnim XII. (1549 bis 1603) in
den siebziger Jahren vor dem Nordtor
ein vierstöckiges Haus (Grundfläche:
6,2 x 10,6 m) für vornehme Gäste
bauen. Aber erst nach der Vermählung
mit Anna Maria von Brandenburg im
Jahre 1581 wählte er Rügenwalde zum
dauernden Aufenthaltsort.
Eine letzte Blütezeit in der Burgge-
schichte verbindet sich mit dem letz-
ten Greifen Bogislaw XIV. (1580 bis
1637). Von 1606 bis 1620 hier sess-
haft, erlebte er mit Elisabeth (ab
1615), der Fürstin aus dem Hause
Schleswig-Holstein-Sonderburg,
den Zerfall des Fürstentums Pom-
mern, bevor dieses in den Wirren des
Dreißigjährigen Krieges, konkret ab
1625, langsam unterging. Bereits vor
1620 muss Bogislaw mit dem Umbau
des Hofsaals in eine Hofkirche be-
gonnen haben: Das fünfjochige
Sterngewölbe wurde niedergerissen
und durch eine Balkendecke ersetzt,
diese mit einem aufgemaltem Tuch
verkleidet. Der Kirchenausbau mit
dem berühmten Silberaltar, dem
Chorgestühl, der Kanzel und Bildern
des L. Cranach (von Luther und Me-
lanchthon) ausgestattet, wurde aber
erst von der Witwe Elisabeth 1639
abgeschlossen.
Gleichzeitig mit dem Umbau des Erd-
geschosses wurden alle Stockwerke
mit den in die Ringmauer eingebro-

Abb. 22. Hofansicht der Burg, Nordostecke (Foto: G. Solecki, 1991).
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chenen Fenstern besser belichtet.
Nach dem Ableben Elisabeths 1654
wurde das Schloss einem unbeständi-
gen Schicksal preisgegeben. Nach-
dem zur Zeit Friedrichs II. oberhalb
der Kirche ein Salzspeicher eingerich-
tet worden war, wurde 1805 die wert-
volle Ausstattung ausgeräumt, 1833
der Wipperflügel niedergelegt, im
Südteil ein Gefängnis eingerichtet.
Die Behausung auf der Vorburg riss
man ab und verfüllte mit dem Schutt
den nördlichen wie den südlichen
Graben (Abb.7). Erst 1925 wurde von
K. Rosenow im Schloss ein Kreishei-
matmuseum eröffnet (1934/35 teil-
weise restauriert), nach 1945 dessen
Nutzung fortgeführt. Nach umfang-
reicher Restaurierung in den siebziger
und achtziger Jahren ist das ganze
Schloss seit 1988 als Museum zu-
gänglich.

Zusammenfassung
In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts erreichte der Burgenbau Osteu-
ropas seinen Höhepunkt, insbesonde-
re eine Glanzphase im Ordensland.
Die Dominanz der Rechteckanlagen
entwickelte sich in den Ländern unab-
hängig von gegenseitigen politischen
bzw. kulturellen Einflüssen als Resul-
tat eines einfachen Bauprogramms

tegrierter Kapelle und das Ganze um
ein Drittel vergrößert, erfüllten die be-
nötigten Anforderungen einer Johan-
niter-Ordensburg in dieser Region.
Wassergräben, Flüsse bzw. Seen und
die hohe Ringmauer (11 m in Alt-
Draheim, 1354-66; 12 m in Lagow,
1350-ca. 1370; 15-18 m in Wilden-
bruch, 1377-82) ersetzten den Zwin-

Abb. 23. Burgkapelle im Torturm,
Fenster zum Hof verblendet (Foto: B.
Sanko, 1989).

Abb. 24. Krönung des Nordtores, vor 1988 freigelegt (Foto: B. Solecki,
1991).

Abb. 25. Fundamente der
Nordmauer des südwestli-
chen festen Hauses (Foto:
G. Solecki, 1985).

besonders im Flachland54. Es gab je-
doch unterschiedliche Ausführungen
der Architektur und der Raumdisposi-
tion. So unterscheidet sich grundsätz-
lich die Konventsburg des Deutschor-
dens mit dem unabdingbaren Zwinger
und den Ringmauern mit Fenstern von
den fensterlosen Ringmauern der Bur-
gen Pommerns und Polens, bei denen
die Stärke und Höhe des
Berings die Abwehr si-
cherten. Der Gegenspieler
des Deutschen Ordens, die
Johanniter in Pommern
und der Neumark, ver-
suchten auf Grund ihrer
schwächeren wirtschaftli-
chen und politischen Ba-
sis, einen eigenen Burgty-
pus zu konzipieren. Nach-
bildungen einer typischen
Ritterburg Pommerns in
Form des Quadratgrund-
risses mit einem Bergfried
an der Ecke der Hauptein-
gangsseite, einem massi-
ven Wohngebäude mit in-
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ger. An diesen Burgtypus schließt sich
die Ministerialen-Burg der Wolgaster
Greifen auf einer Insel des Streitzig-
Sees bei Neustettin an (Mitte 14. Jahr-
hundert), seit 1368 bis 1390 die Resi-
denzburg Wartislaws V., des Bruders
von Bogislaw V. Ohnehin waren für
den Bauherrn von der Rügenwalder
Burg eigene Erfahrungen und Kennt-
nisse der Fürstenburgen Mecklen-
burgs mit ihren typischen Tortürmen
(Strelitz, Wredenhagen, Lübz, Wit-
tenburg, Burg Stargard, Grabow, Ga-
debusch, Stavenhagen) von Bedeu-
tung, aber in der Planung war die An-
lage veraltet. Diese Beobachtungen,
zur Zeit der lang andauernden Regie-
rung in Wolgast und durch Verschwä-
gerung mit den mecklenburgischen
Stammhäusern vermittelt, wurden mit
dem aktuellen Trend im Burgenbau
Hinterpommerns konfrontiert. Ob die
polnischen Königsburgen Kasimirs
des Großen die Anerkennung Bogis-
laws V. fanden, ist ebenso fraglich wie
die des Ordensstaates. Die bei den
Treffen von Bogislaw mit König Ka-

simir 1343 erwähnte Mi-
nisterialen- und Resi-
denzburg Kalisz, in der
die Heirat mit der Kö-
nigstochter Elisabeth
festgelegt wurde, weist
zu der zehn Jahre später
errichteten Burg Rügen-
walde nur im rektangu-
lären Grundriss (40 x 50
m) und im Torturm Ähn-
lichkeit auf55. Aber
bereits das Wohnhaus
gegenüber dem Torturm
entsprach nicht der Nut-
zungdisposition der Rü-
genwalder. Noch weni-
ger Anhaltspunkte bie-
ten andere polnische
Rechteckburgen mit
Torturm, z. B. die könig-
liche in Zarnowiec an
der Pilica vor 1355 (105
x 125 m) oder die bi-
schöfliche in Lowicz um
1350 (35 x 35 m) mit
zwei langgestreckten

Wohnhäusern. Ein Vergleich der Va-
sallenburg des Grafen von Vaihingen
in Altsachsenheim, Kreis Ludwigs-
burg, mit zwei Wohntürmen in den
Ecken der 33 x 30 m großen Burg, aber
ohne Torturm (1240-60), mit der An-
lage in Rügenwalde ist insoweit eben-
so zufällig wie die zwei Wohntürme in
der Anlage der Ritter von Wedel in
Falkenburg/Pommern von 1317. In
den 36 x 36 m messenden Grundriss
sind dort zwei 7,5 x 10 m große einräu-
mige Eckhäuser für die Brüder Ludek
und Hasso Wedel eingebaut worden.
Ebenso ist nach Bedarf des Fürsten-
hauses an der Feldseite mit dem
Macht demonstrierenden Torturm –
dem Schutzfaktor beider einräumiger
Wohnhäuser – für den Fürsten und
den Burgmann (das größere 15 x 12,5
m und das kleinere 8,8 x 8,4 m) mehr-
geschossige Innere eingerichtet wor-
den. Daneben gibt es ein dreigeschos-
siges Wachthaus und anschließend
den von Anfang an geplanten Hofsaal
im eingeschossigen Zwischenflügel,
Bauten, welche das sparsame, aber

funktionelle Programm eines Für-
stensitzes erfüllten. Dienstleistungs-
und Wirtschaftsgebäude lagen im Be-
reich der Burginsel. Dieses sonst
kaum anzutreffende Muster hat sehr
wahrscheinlich die Planung der Kö-
nigsburg Krogen bei Helsingör be-
rücksichtigt.
Schon A. Tuulse brachte den Bau von
Krogen mit der Reise Erichs I. 1423
nach Pommern in Verbindung56. Hier
verweilte er ab der Tagung mit den
Fürsten seines Stammes und dem
Hochmeister von Rußdorf in Neustet-
tin (15./16.09.) bis Ende des Jahres57

und war also sehr wahrscheinlich auch
in Rügenwalde. Nach einer zweijähri-
gen Reise durch Krakau, Ungarn und
nach Jerusalem kehrte er über die Zwi-
schenstation Marienburg und über
Pommern nach Kopenhagen zurück.
Gleich danach baute er an der Veren-
gung des Öresunds, gegenüber der
Zollfestung Kärnan, die feste Burg
Krogen, die die Macht des Dominium
Maris Baltici sichern sollte und 1429
die Einfuhr des Öresundzoll ermög-
lichte. Wahrscheinlich hat der König
für diese Anlage die Burg Rügenwalde
als Vorbild genommen58. Auf einem
quadratischen Grundriss von 79 m Sei-
tenlänge der fensterlosen, ca. 10 m
hohen Ringmauer mit vorgeschobe-
nem Torturm angelegt, befinden sich
zur linken Seite der Einfahrt ein drei–
geschossiges Königshaus (von  24 x
6,6 m Grundfläche), zur rechten in der
Südwestecke der Festsaal (von 32 x
7,5 m) mit sechsjochigem Sterngewöl-
be und sechs 4,7 m hohen, spitzbogi-
gen Fenstern, gegenüber dem Torturm
in der Südostecke das Ritterhaus (heu-
te Kapelle)59. Nicht nur die Raumdis-
position ähnelt derjenigen der Rügen-
walder Burg, sondern auch der in Dä-
nemark selten vorkommende Fasen-
formstein in der Fensterprofilierung
des Festsaals60. Krogen blieb ein ein-
maliges Beispiel in der Burgenge-
schichte Skandinaviens, ebenso wie
die Stammburg Erichs I. im Typus der
rektangulären Ritterburgen Pommerns
verwurzelt, jedoch eigenständig nach
fürstlichem Bedarf weiterentwickelt.
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